
Siebenter Abschnitt.

Von der Luft.

§. 202.

Begriff von der Luft.

sind allenthalben von einem Flui-

dum umgeben, das matt die Luft nennt, und

von dessen Daseyn man sich auf der Stelle

mit feiner flachen Hand, so wie mit jedem

Fächer, und auf taufend andere Arten über¬

zeugen kann. Dieses Fluidum umfließt

unsere ganze Erde, und bildet um dieselbe

ein Luftmcer, auf dessen Boden wir wan¬

deln, in welchem die Vogel wie die Fische

herum schwimmen, und dessen Höhe man

zu 10-12 geographische Meilen annimmt,

aber eigentlich nicht gewiß bestimmen kann.

— Die Luft ist unsichtbar. Jedoch dieß gilt

nur von kleinern Portionen derselben. Stellt

A
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sie sich uns in großer Quantität dar, so er¬

scheint sie von hellblauer Farbe. Das, was

wir den blauen Himmel nennen, ist die

Luft. — Wie wichtig die Luft für uns sey,

darf wohl nicht erst gesagt werden. Wir

könnten nur wenige Minuten ohne sie

leben. Ohne sie hatte unser Feuer keine

Nahrung. Sie ist das Vehikel für die Tö

ne, die Musik, und die Sprache. Wenn

Gegenden vor Hitze verschmachten, so ge-

ralh die Luft in Bewegung, oder führt re-

genfchwerc Wolken dahin, oder zersetzt sich

selbst in Wasser, und erquickt wieder die

lechzende Gegend. Vermittelst der Luft sind
die Welttheilc miteinander verknüpft wor¬

den. — Aus diesem Allen crgiebt sich wohl

von selbst, wie interessant die Lehre von der

Luft für uns seyn muß.

§. 20Z.

Elasticität der Luft.

Die Elasticität der Lust wird recht

gut bewiesen mit dem Eindringen des Was-
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sers in cin mit der Ocffnung nach unken

gekehrtes Glas, das man in einem Gefäß

dergestalt unter Wasser taucht, daß der

Rand desselben die Oberfläche des-Wassers

ringsherum zugleich berührt. Nur muß man

den Umstand, daß das Glas immer starker

aufwärts getrieben wird, je tiefer man es

untertaucht, nicht der Elasticität der Luft,

wenigstens nicht derselben allein zuschreiben»

Der nähmliche Umstand ereignet sich ja auch

mit jedem Stückchen Holz von geringerem

spezifischen Gewichte, als das des Wassers

ist, so wie mit jedem leeren, etwas hohen

und leichten Glase, das mit dem Boden

voran untergetaucht wird. Es rührt also

nur von der spezifischen Leichtigkeit des Gla¬

ses her.

Der Umstand, daß nur wenig Wasser

in das umgestürzte Glas eindringt, und das¬

selbe nickt ganz damit gefüllt wird, wie es

doch nach hydrostatischen Grundsägen sey»

sollte: ist zugleich einer der simpelsten Be-

A
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weise für daS Duschn der Luft, wovon im

vorhergehenden §. die Rede war. Läßt mau

ein Lichkchcn auf Kor? gefetzt, unter dem

Glase brennen, so verlischt es zwar endlich?

dieß rührt aber nicht von der Abwesenheit

der Luft her, sondern daher, weil das xm-

tzulum vitD für die Flamme alle wird.

Für die Jmpcnctrabilitat der Körper

und nahmentlich der Lust giebt dieser Ver¬

such ebenfalls einen sehr schönen Beweis.

Er wurde auch, als von derselben die Re¬

de war, angestellt. (Sich >. Baudchcn S.

44.) Von diesem Versuche hat mau auch

eine schöne Anwendung aus die T auchcr-

glecke gemacht. — Robert Mcnzies

(in seinem IPmamine xli^LloloAlgo <ia

rczjrirttti-zris. Läind. i^yo, übersetzt und

mit Anmerk. begleitet, in Grens Journal

der Pichst B. VI.) fand, das ein erwachse¬

ner Mann von gewöhnlicher Größe, jedes¬

mahl 4,z engl. Kubikzoll Lust cinathme, und

beym AusalhMi'n iz Kubikzoll davon ver
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derbe, oder irrespirabcl mache; ferner, daß

da?! Athemhohlen in jeder Minute achtze-

henmahle geschehe, und folglich in dcrse bcn

?74 Kubikzolle oder 4 LZuartierbouteillen

Luft cingeathmet, und beym Ausathmen

2Z4 Kubikzolle unbrauchbar gemacht wer¬

den. — Hierauf beruhet nun die Taucher¬

glocke. — Weil es Niemand mit derselben

so weit trieb als Halley, fo verdientste

hier einer ausführlicheren Erwähnung *).

Hall.y's Glocke war oben Z Fuß, un¬

ten z Fuß breit, 8 Fuß lang, und faßte 63

Kubikfuß, oder beynahe 8 Ozchoft Leckt. Sie

war von Holz, aber mit Bley so stark um¬

zogen, und am untern Rande mit Gewich¬

ten fo beschwert, daß ste schon leer unter¬

sank. Sie wurde an einem Oueerbalken,

*) Seiuc Abhandlung darüber findet fich in

den ?bilo?c>yb. 'I'rnn^aoc. vom Jahr 1717

und 1721, welches man fich wegen des Da¬

tums zu merken hat.
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der an dem Mastbaum des Schisses befestiget
war, in die See gelassen. — Halleyließ sich
selbst mit noch 4 andern Personen 10 Klafter
tief in die See, und verweilte mit seiner Gesell¬
schaft i und 1/2 Stunde lang unter dem

Wasser. Ja er korrespviidirtesogar in das
Schiff hinauf, und man gieng Zoo Fuß auf
demBvdcii des Meeres von der Glocke hinweg,

aber versteht sich, wieder unter der Sauvc-
Garde einer andern Glocke, die durch eine
lederne wasserdichte Röhre mit der großen
Glocke in Verbindung gehalten wurde.
Um die verdorbene Luft in der Glocke zu
ersehen, hatte man ein sinnreiches Mittel
erfunden. Es wurden von dem Mäste zwey
mit frEcher Lust gefüllte kleine Fässer von
Holz und mit Bley überzogen, nach Art
der Brunnen Eimer hinunter gelassen, oh¬
ne duß sie umstürzen konnte» In dem un¬
tern Boden hatten sie eine Seffuung, wo
das Wasser eindringen konnte, wenn dem¬
selben von der Luft Platz gemacht wurde.
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.Oben an jedem Faße war an einer Oeff-

nung derselben ein lederner Schlauch was¬

serdicht befestiget, der sich in eine kleine,

mit einem Hahne versehene Röhre endigte.

Di.sc Rohre zog man unter die Glocke,

und drehte den Hahn ans. Nun drang das

Wasser b y der untern Hessnrmg in das

Fast hinein, m?d trieb auS demselben die

Luft durch den Schlauch in die Glocke.

Versieht sich von selbst, daß das Faßchcn

jedesmahl ttcftr zu stehen kommen mußte,

als die Glocke. An der Glocke war auch

eine mit einem Hahn versehene Oeffnung,

durch welche man die schlechte Lust hinauS

schaffte. — So wurde also auch die Glo¬

cke restaurirt; so konnte man wieder eine

Weile leben! War ei» Faßchen leer, so

gab man ein Zeichen, und es kam das an¬

dere. Wollte man nach einer anderen Stel¬

le, so korrcspondirte man hinauf, und das

Schiff segelte weiter. — Um denn auch in

der Glocke sehen zu können, war oben an
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derselben ein Glas angebracht. Aber das
mußte gut gefaßt seyn; War die See glatt,
so konnte man gut sehen; aber wenn sie
rauh und stürmisch war, sah man wegen
der vielfachen Reflexion des Lichtes nichts.
Ein Kerzenlicht konnte man darum nicht
gut in die Glocke hinein nehmen, weil dieß
eben so viel Luft verzehrt haben würde, als
der Mensch, und weil man hier mit der
Luft so haushälterisch umgehen mußte. —
Die einzige ttugcmachlichkeir,die man em¬
pfand, war der Schmerz in den Ohren.
Dieser rührte von der Verdichtung der Luft
beym Hinablassen der Glocke her. So wie
nran aber langsamer damit zu Werke ging,
verging de»selbe.

Bey dicserGelegenheitetwas über einen
Gedanken der Taucher. Sie nehmen
einen Schwamm mit Oehl in den Mund.
Man dachte gewöhnlich, es geschehe, um das
Athemhvhlen dadurch zu befördern. Aber
was in aller Welt hat das Athcmhvhlcn
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mit dem Oehle gemein! Es geschieht ver¬

muthlich des Sehens wegen. Es ist nähm¬

lich schon eine alte Erfahrung, daß man

mit Oehl die Wellen ebnen kann. Es kommt

schon im Aristoteles und im Plutarch vor.

Im letzten ist sogar eine Abhandlung : ma-

rs oleo zeclara. Franklin ha! die Entde¬

ckung von Neuem gemacht. Einst strandete

an der Nordsee bey Hamburg ein Schiff.

Man konnte demselben wegen der Brandung

nicht zu Hülfe kommen. Da fielen gerade

die Oehltennen, mit welchen es belastet war,

in dw See, und siehe da! die Wellen leg¬

ten sich.*) — Vielleicht druckt also der Tau-

*) ,,Schiffer Mathias Heine. Schmidt, von

Lnbek nach Lindau bestimmt, schreibt unter

dem 8. Nov. 177s von Bornholm, daß er

an der Norter-Ecke dieser Insel gestrandet,

daß er mit sstnem Volk in größter Gefahr

gewesen sey, aber nächst Gott, seine »nd

der Seinigen Erhaltung einer Tonne Thran,

die ans dem Verdeck gelegen, zu verdanken

gehabt habe-'' (Aus den Hamb- Zeitungend.
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wer den Schwamm unten an, daß das Ochl
in die Höhe steigt, die See blank macht,
und so das Sehen befördert. -» Ein Papst
gab einmahl einem Schiffer ein Flasckchcn
mit geweihtem Ochle mit, wie Lichtenbcrg
in einem alten lateinischen Gedichte gelesen
hat. Vielleicht halte auch dieses aus etwas
AehnlicheS Bezug.

Ein berühmter schwedischer Meckanikus
Triewald verbesserte die Halleysche Tau¬
cherglocke. Bey derselben saßen nähmlich
die Herren olle unter der Glocke. Dieß ist
sehr unökonomisch. Wie viel Lust geht aus
einer Stube nicht hinaus, wenn man hinein
gehet. Trinwald stellt daher die Taucher so,
daß nur der Kopf unter die Glocke, und noch
dazu nur etwas über die Wasserflache zu
stehen kommt. Erbringt zudem Ende Ket¬
ten an, die unten ein Fußgcscll tragen, auf

Göttinger Taschen-Kalender v. Z. 158t-
S. rio.
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welchem die Herren stehen. — In Martins

I'Ilüoso^Iiin drirnnian sind beyde Glocken

beschrieben, und in Kupfer gestochen.

Ueber das Alter und die Erfindung

der Taucherglocke sehe man Bcckmanns

Beytrage zur Geschichte der Erfindungen,

den ersten Band. Die erste sichere Nachricht

fand er in Schotts Necknian curiosa, wo

ihr wirklicher Gebrauch auf das I. rxZ8

festgesetzt wird. Gewöhnlich setzt man die

Erfindung derselben in das i6te Jahrhun¬

dert. Es kommt aber auf die Erklärung ei¬

nes griechisch n Wortes im Aristoteles an:

so ist sie alter, als Aristoteles selbst. Er

sagt nähmlich schroklematum XXXII. §.

5.) DaS erste Wort be¬

deutet einen Kessel, das zweyte kömmt her

von »2'«, 27l<- und , und kann heisscn

entweder: ckemictenres, sie haben den Kes¬

sel nachgeschickt, oder Ruzzerimxonenreo, ste

haben den Kessel umgestürzt. Im zweyten

Falle wäre es offenbar die Taucherglocke.
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Im ersten Falle wurde der Kessel blos als

Lustmagazin gedient haben, aus welchem

der Taucher schöpfen konnte.

Im Lateinischen heißt die Taucherglocke

Eamzrana nrinutoria, von uriuaei, un¬

tertauchen, und dieß wieder von veu-

ras. Man muß also ja nicht übersehen -

das Wasser lassen, wie es schon geschah.

Holberg, ein dänischer Schriftsteller, er¬

zahlt, das Jemand folgende lateinische Stel¬

le von einer Berlfischerey in einer Reisebe¬

schreibung : ,,lVl.ckIeum auuin perclickerur,

jcksocjns urinnliatnr, et cnm erun iuve-

nirs uon ^>c)lerac, iterum urinadutur,^

so übersetzte: Er verlor seinen Hammer,

und ließ deßwegen das Wasser, und a!S er

ihn nicht finden konnte, ließ er noch ein¬

mahl das Wasser.

§. 204.

Schwere der Luft.

Das Luftmcer ist schwer. Man weiß

nicht nur daß es drückt, sondern man hat
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auch den Druck berechnet. Daß die Lust
bey uns so dünne ist, rührt daher, weil wir
uns nahe an der Gränze derselben befinden.
Unten in der Erde ist sie gewiß dichter. Ja
es giebt da Stellen, in welchen selbst das
Gold schwimmen würde, weswegen denn
auch Franklin einmahl die Luft für den
dichtesten Körper erklärte. (S. i. Bandch.
S. 52.)

Die Schwere und der Druck der Luft
wird weiter unten durch eine Menge Ver¬
suche bestätiget werden. Fürs erste reicht
dazu die Erfahrung hin, das auS einer nicht
allzuweiten, mit Wasser gefüllten, und oben
verschlossenen Röhre, daS Wasser nicht her-
ausflicßt, ungeachtet die Röhre unten offen
ist, welches durchaus von nichts anderem,
als von dem Drucke der Luft herrühren kann.
Auch ans der allerw eitcsten Röhre würde
das Wasser nicht ausfliesten, wenn dasselbe
nicht beym Umdrehen der Röhre in eine
schwankende Bewegung genekhe. Beugt man
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dieser vor, so crrignet sich eben dasselbe,
wie vey der engeren ?!öbre. Druckt man

z. B. auf ein mit Wasser gefüülcs Glas
ein Blatt Papier scharf an, und dreht das¬

selbe m eben dem Augenblick um, so fließt
kein Tropfen aus. Der Versuch gelingt im¬
mer, wenn mau nur recht behende zu Wer¬

ke gehet. (§. 206 )

§. 2OF.

Wirkungen des Druckes der Luft.

Auf die eben angeführte Erfahrung
gründen sich eine Menge Phänomene, unter
welchen daS mit dem Stech heb er das

bekannteste ist. Hat man dieses richtig ge¬
faßt, so kann man sich auch alle übrigen,
z. B. das Vestalifche Sieb, den m a-
zischen Trichter, denOehl! rug der
Witwe, das nach diesen Gründen ein¬
gerichtete Di nten faß , die Taichen-
sch r e i b fe d e r u mit Dinte, den Zauber-
brunnen n, s. w. erklären.
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DasVestalische Sieb sFig. 1.)

tst eine Art von Gießkanne, deren Boden

durchlöchert ist, also eigentlich der Stechhe-

bcr sehr oft wiederhohlt. Halt man die obe¬

re Deffnung mit dem Daumen zu, so fließt

unten nichts heraus» Zu dem Ende darf

die Oessnung des Halses nicht so groß seyn,

als der Hals selbst, wenn dieser etwas weit

seyn sollte, damit man mit dem darauf drü¬

ckenden Daumen die eindringende Luft siche¬

rer abhalten könne. Der Nahme kommt

daher: Eine Vcstalinn zu Rom kam in Ver¬

dacht, das Gelübde der Keuschheit gebro¬

chen zu haben, da bath sie den Jupiter, er möch¬

te ihretwegen ein Wunder thun ; das that

er denn auch. Er verstattete ihr mit einem

durchlöcherten Siebe Wasser aus

der Tiber bis zum Tempel der Vcsta z»

tragen. — „Wenn es ein solches Sieb ge¬

wesen wäre, sagte hier Lichlenberg immer,

wie dieses hier, so könnten damit auch die

Göttlugischen Vestalinnen Wasser aus dck
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Leine bis zum Tempel am Geißmapthore *)

tragen. Ich habe sonst immer diese Anek¬

dote erzählt, weil ich aber gehört habe, daß

man mir es übel nehme, so thue ich es

jetzt nicht mehr.,,

Der magische Trichter (Fig. 2.)

ist ebenfalls ein versteckter Stcchhcbcr. Es

ist ein doppelter Trichter, und auf das Loch

unter dem Henkel kommt alles an. Man

kann rothen Wein und Wasser zu verschie.

dcner Zeit, das ist, nacheinander aus dem¬

selben, auf eine überraschende Art heraus-

fließcn lassen. Zuerst gießt man z. B. den

rothen Wein in den Trichter, der steigt al¬

so, nach hydrostatischen Gesetzen, in den ver¬

borgenen Trichter hinein. Nun halt man

das Loch unter dem Henkel zu, und laßt

den Wein aus a wegfließen. Aus dd kann

Das prächtige Gebäude des Gebärhauses
in Gl'itlngcn am Gcißmartkore, dessen sich
freylich größtenibeilj nur Vestaliuuen be¬
dienen. — Göttingcn liegt an der Leine^
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er nicht fließe»/ aus Gründen der obigen
Erfahrung (§. 204). Acht wird, aber immer

bey zugehaltenem Loche, unter dem Henkel
Wasser in den Tnchter gegossen, das fließt
naiürlich wieder unten zur Deffnung hin¬
aus. Endlich wird der Finger vom Loche

unter dem Henkel weggezogen, und nun stießt
erst der Wein heraus, der bisher in ob
versteckt war.

Mit dem Oehlkruge der Wit¬
we (Jig Z.) ist es ganz das Nähmliche.
Er besteht aus zwey Kannen, die durch ein
Diafragma getrennt sind, und bloß durch
das kleine Loch a Communication haben.

Man halt die Kanne so, daß der Zcige-
und Mittelfinger durch den Henkel gehen/
der Daumen unter die Schncpye zu liegen
komme, und der Gokd- vder kleine Finger
das Loch d zuhalten kann. Nun läßt man
Wasser in die Kanne giessen, natürlich
dringt dass'lbc durch die Oeffunng n auch
in die zweyte Kammer hinunter, wenn man
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den Finger von der Oeffnung l> wegnimmt.
Wie man merkt, daß das Wasser hier her«
ausfliessen will, halt man den Finger da¬
rauf. Jetzt füllt sich auch die obere Kanne
mit Wasser. Nun dieß obere Wasser laßt
man bey fest verschlossener Oeffnung b zur
Schnelle heraus fließen, läßt dann in das
innere der Kanne schauen, wo natürlich
Niemand auch nur eine Spur von Wasser
bemerken kann, und jetzt wird der Finger
vom Loche d weggezogen, da denn erst das
in der unter» Kanne befindliche Wasser zum
Vorschein kommt. — Mit Wasser und Wein
wird der Versuch noch überraschender. Uebri-
gens freylich unterscheidet sich dieses Krüg-
lein von dem Krüglcin der Witwe zu Zar-
pad dadurch, daß man hier erst das Oehl
hineinbringenmuß, wenn man eines her¬
aus haben will. Bey jenem wars anders.

Das nach diesen Gründen eingerichte¬
te Dinten faß (Fig. 4.) hat alle Eigen¬
schaften eines guten Dintensaßeö. Es enk
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halt viele Diute, verdampft wenig, macht

keine Klekser, wenn es umfallt, und die Fe¬

der kann beym Eintauchen nicht zu viel

bringen. Es beruht wieder ganz auf dem

obigen. Wird Dinte hinein gegossen, fo

muß sie sich in W und horizontal stel¬

len. Verkorkt man nun das Loch bey 0,

und schüttet die Dinte aus /e weg, so kann

die in Lst nicht ansfließen, wenn matt

gleich das Tintenfaß umwendet. Stiept man

aber mit der Feder in die Ocffnung L hin¬

ein , fo macht man der Lust eine kleine

Ocffnung; ein Luftbläschen steigt bis E oder

v hinauf, und drückt etwas Dinte herun¬

ter, so daß man gerade die Feder voll be«

kommt. — ES wurde ein solches Wedgwo-

difches Dintenfaß vorgezeigt.

Die Tasche n schreibst dern mit

Dinte beruhen auf denselben Gründen. Sie

haben die Forin derjenigen, zu welchen man

die Dinte a vaete haben muß. Aber sie

führen ein kleines Dintenmagazin schon bey
B 2
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sich, und bey einer kleinen, gegen die Erde

gerichteten Sloßbewegung geben sie gerade

so viel davon in die Feder, als nöthig ist.

— So war die fruchtbare Feder des Hrn.

Nikolai*) zu Berlin, mit welcher er seine

Reise beschrieb. — M. Scyde verfertigt die

selben, das Stuck für 18 g- Er.

Der Zau be rb r u nn e n oder i n l c r-

mittirende Brunnen (Fig. 5.) ist

wieder ganz dasselbe. In das hohle Geföß

an welchem sich vier Ausgußröhrchcn mit

engen Oeffnungen befinden, isi die Röhre

so eingclöthct, daß sie mit ihrer obern

Oeffnung beynahe bis an den Kopf deS

Gefäßes reicht. Unten is! die Röhre in ei«

nen Teller, der auf einem andern hohlen

Gefäße L befestiget isi, cingcfchraubt, und

hat mit demselben durch eine enge Oeffnung,

Nikolai war einer von den wenige» le»
bendcn Gelehrte», über welche? sich Lichten»
berg öffentlich so äußerte, daß man daraus
abnehmen konnte er sen ihm nicht gut
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die immer kleiner seyn muß, als die Sum¬

me der Oeffnungen aller vier Ausgußroh¬

ren, Communication. Ferner hat diese Röh¬

re unten bey ? eine Scitcnöffnung, durch

welche, so lange sie offen bleibt, die äußere

Lust eintreten, und durch die Röhre in das

obere Gefäß gelangen kann. Befindet

sich nun in diesem Gefäße Wasser, so fließt

dasselbe durch die Ausgußrohren auf den

Teller herab, und lauft, so viel es die Com¬

munications Oeffnung gestattet, durch dieselbe

ab in das untere Gefäß. Weil aber diese

Oeffnung kleiner ist, als die Summe der

Oeffnungen der vier Ausgußrohren, so kann

durch dieselbe nicht so viel Wasser ablau¬

fen, als die Ausgußröhren geben. Es sam¬

melt sich also auf dem Teller an, und ver¬

stopft endlich die Scitenöffnung bey ?, so

daß keine äußere Lust mehr durch dieselbe

eintreten, und das Wasser hcrabdrücken kann.

Nun stockt also der Brunnen. Mittlerweile

dauert das Ablaufen des Wassers durch die
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Communicationsöffnung in das untere Ge¬

fäß beständig fort, und da jetzt kein neues

hinzukömmt, so wird die Seileuöffnung bey

k wieder frey, die Lust dringt ein, und der

Brunnen kommt wieder in Gang. — Die

Taschenspieler können daher einen solchen

Brunnen kommandircn, (Lontains cie com-

mnnclemenz) aber eigentlich kommaudirt

doch sie der Brunnen. — Um das Ablau¬

fen des Wassers in das untere Gefäß mög.

lich zu machen, muß dasselbe außer der

Comniunicationsössnunq mit der Röhre LG

noch eine andere Oeffnung, etwa bey

haben.

§. 207.

Verschiedene Dichtigkeit der

Luft.

Aus der Schwere der Lust und ihrer

Eigenschaft sich zusammendrücken zu lassen,

zu ammengenommen, folgt natürlich, daß sie

an einer jeden nidrigeren Stelle dichter
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und zusammengepreßter seyn müsse, als an
einer Hähern. Auf dem Hainbcrge (beyGöt-
tingen) steht das Quecksilber um 6 Linien
tiefer als im Thale. Die uns umgebende
Luft ist also viel dichter, als die auf hohen
Gebirgen, und die in tiefen Schachten wie¬
der viel dichter/ als die uns umgibt.

§. 21a.

Saugwerk. Ventilatoren.

Wenn man ein Glas mit Wasser auf
Wasser umstürzt, so fließt aus demselben
nichts heraus. Könnte man also von einer
Stelle eines mit Wasser gefüllten Gefäßes,
den Druck der Luft wegnehmen, so daß er
auf allen übrigen blieb?/ so würde das Was¬
ser gleich aufsteigen. Hierauf gründet sich
nun das ganze Saugwerk. Statt vie¬
ler Beyspiele darüber nur das eine, das
man taglich vor Augen hat/ von unfern ge¬
wöhnlichen P u m p e nb r u n n en. — Sie
bestehen gewöhnlich aus drey luftdicht, mit-
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telst der sogenannten Büchsen übereinan-
der gesetzten hölzernen Röhren/ der obern
oder Dockcnröhre, der mittleren oder Stic-
fclröhre, und der unteren oder dem Venris-
stocke/ und die Hauptsache dabey ist, ein
hohler messingner Cylinder /ehi, (Fig. 6.)
der Stiefel genannt, und die Ventilbüch¬
se CO. In dem Stiesel der ungefähr i und
1/2 Schuh lang ist, und an dem unteren
Ende der Mittelröhre steckt, spielt der durch¬
bohrte, und bey n mit einer Klappe verse¬
hene Stämpel oder Kolben bC. Die
Ventilbnchse CO mit dem Ventile LN steckt
am obern Ende der untern Röhre oder des
Ventilstocks, die ungefähr Z Schuh lang,
zum Eindringe» des Wassers bey O, O, I, K
durchbohret ist, und auf dem Boden des
Brunnen steht. Der Stiefel und die Vcn-
kilbüchse bilden eigentlich ein Ganzes. Sie
werden aber darum als besondere Theile
auf solche Art miteinanderverbunden, da¬
mit theils die Einsetzung derselben in die
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Röhren, theils bey einer vorfallenden Sto¬

ckung, die Reparatur desto leichter könne

vorgenommen werden. — Sobald nun der

Stampel in die Höhe gezogen wird, erhebt

sich das Ventil L, und das Wasser muß

die Klappe am durchbohrten Stampel öff¬

nen, und in den Stiefel in die Höhe stei¬

gen. Geschieht ein neuer Zug des Stampels,

so sucht daS über demselben sich befindende

Wasser, vermöge seiner Schwere zurückzu¬

fallen, weil sich aber alsdann die Klappe u

schließt, so kann es nicht wieder zurück, und

es wird von Neuem durch das Ventil k

in den Stiesel Wasser treten. Spielt auf

diese Weise der Stampel eine Zeit lm.ß un¬

unterbrochen aus und nieder, so sieht mau

leicht, das hicdnrch Wasser in die Höhe ge¬

hoben werden, und durch eine in der ober¬

sten Röhre angebrachte Ausgußröhre ab¬

fließen muß.

Ventilatoren stnd Instrumente, die

verdorbene Luft irgendwo herauszuvumpen-
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Der Erfinder davon ist D. Halcs, oö-
wohl auch zu derselben Zeit im I. 17g!
Triew ald darauf verfiel. — Der Bla¬
sebalg ist so ein Ventilator. Rob ins hat
zu Philadelphia herrliche Versuche damit
angestellt. Es war da ein Brunnen, der
lauge nicht geöffnet wurde, brachte man Licht
hinein, so ging es aus. Robins ließ sich
einen großen Schmiedeblasbalg bringen, und
brachte vorne an demselben einen langen
Spritzcnschlauch an. So ließ er nun in den
Brunnen hinein blasen, und bald idarauf
konnte man schon Licht hinein bringen. Ver¬
mittelst des Ventilators wurde nähmlich
gesunde Luft in den Blasebalg, und so
durch den Schlauch in den Brunnen ge¬
bracht.

§. 271.

Ausdehnung der Luft durch die
Wärme.

Der Satz von der Ausdehnungder
Tust durch die Warme, wird hier von dem
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Verfasser blos lemmatifch des folgenden Pa¬

ragraphen wegen angeführt. — Man kann

sich von dieser Ausdehnung vor der Hand

am deutlichsten durch folgenden Versuch über¬

zeugen. Man zünde Werk an, und ha'tc eS

brennend unter ein Stängel- oder was im¬

mer für ein anderes Glas. Dadurch wird

nun die Luft in demselben so verdünnt, daß,

wenn man es unigestürzt auf eine ebene

Fläche, am besten auf nasses Leder stellt,

und eine Weile fest hält, bis es kalt wird,

dasselbe wegen des Drucks der äußeren Luft

so fest steht, daß man Mühe hat, es wieder

weg zu bringen. — Eben so, wenn beydem

Drebbelfchen Luftthcrmomcter die Kugel

oben erhitzet wird, sinkt das Wasser oder

der Liquor herunter, und steigt hinauf, wenn

sie wieder kalt wird.

Daß die Luft durch diese Ausdehnung

geringer werde, kann man sich am deutlich¬

sten durch folgenden simpeln Versuch über¬

zeugen. Man hange an eine Wagschale eine
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umgekehrte Papicrdute, und bringe sie mit

der andern Schale ins Gleichgewicht. Nun

verdünne man die Lust unter der Dute durch

angezündeten Flachs u. s. w., so wird die

andere Schale daS Uebergcwicht bekommen

und diese dagegen steigen.

5- 2l2.

Ein Gefäß mit einer engen Oeffnung zu

füllen.

Man jagt die Lust durch die Erhitzung

deS Gefäßes, z. B. eines Glases, aus dem¬

selben heraus. Sobald das Glas erkaltet,

dringt das Wasser hinein, bringt man ei¬

nen Tropfen Weingeist hinein, so kann man

die Luft ganz heraus bringen. — Will man

das Wasser wieder heraus haben, so darf

man das Glas nur wieder erwärmen.

Auf diese Art kann mau auch finden,

wie stark ein gewisser Grad von Hitze die

Luft ausdehne. Rob ins hat einem inwen¬

dig gut volirten, und genau calibrirten Flin-
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tenlaus die Hitze des meißglühenden Eisens

gegeben, und dann denselben gut an bey¬

den Oeffnungen verschließen lassen, hierauf

ließ er ihn erkalten, brachte ihn unter kal¬

tes Wasser, öffnete ihn daselbst, und aus

der Menge des nun eindringenden Wassers

fand er, daß die Lust in der Röhre nur

,^4 von der äußeren war, folglich dieselbe

in einem viermahl größeren Raume ausge¬

dehnet wurde. — Hicraufgründen stch wichtige

große Rechnungen.

§. 2-Z.

Gränzen des Druckes der Luft.

Daß der Druck der Luft nicht unend¬

lich seyn könne, sondern eine bestimmte Größe

haben müsse, konnte man wohl a priori

vermuthen. Aber seit Galilei's (geb.

1564. ch 1642) Zeiten weiß man es auch

n posteriori. Ihm wird die Entdeckung zu¬

geschrieben, daß das W a sse r nur Z2 Fuß

hoch durch den Druck der Luft erhalten
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werden könne. Man sagt, er soll dieselbe
bey folgender Gelegenheit gemacht haben:
Ein Gärtner des Herzogs von Florenz woll¬
te einen sehr hohen Pnmpcnbrunncn ma¬
chen, wie er damit fertig war, konnte er
nicht gebraucht werden, weil kein Wasser
heraus kam. Er untersuchte die Maschine,
und fand keinen Fehler daran; endlich rief
er den Galilei, und der machte dann die
Entdeckung. — Es ist aber ausgemacht, daß
Descartes noch eher als Galilei die¬
selbe Entdeckung machte.

Wußte man cS einmahl von einem
Fluidum, wie hoch dasselbe durch den Druck
der Luft erhalten werde, so konnte man es
natürlich bald von allen übrigen wissen, de¬
ren spezifisches Gewicht man kannte. Man
hat auch eine eigne Vorrichtung, (Fig. 7.)
um es den Sinnen anschaulich zu machen,
daß nicht alle Flüßigkeiten vom Druck der
Luft gleich hoch erhalten werden. Versuchs
darüber mit Wasser, Quecksilber, Qehl und
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Vitriolöhl. Bey LL ist eine kleine Luftpum¬

pe, mit welcher die Glasröhren in Kom¬

munikation stehen. Die Glasröhren stehen

unten in die Schalen hinein, in welchen die

verschiedenen Fluida find. Zieht man nun

oben an, so steigen die Fluida in die Höhe.

LQ stellt daS Holz vor, an welchen die

Röhren festsitzen. Das Vitriolöhl wird r6

Fuß hoch, und daS Quecksilber nur 28 Zoll

hoch erhalten.

§. 214.

Gränze des Druckes der Luft für das

Quecksilber.

Weil das Quecksilber ungefähr

14 mahl schwerer als das Wasser ist, so

wird es durch den Druck der Luft 14 mahl

niedriger gehalten werden. Nun ist 2

Fuß — 27 ? Zoll ; also erhält der Druck

der Lust das Quecksilber 23 Zoll hoch.

Hier kann auch der Ei uw urf beant¬

wortet werden, welchen man gegen den
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Druck der Luft erhebt. Nimmt mau

eine Laromelcrröhre von Zoll Höhe,

füllt sie mit Quecksilber, hängt sie an eine

Wage, und läßt sie unten in eine Queck-

silb.r-Schale stehen, so muß das Gewicht,

mit welchem man die Röhre in der ande¬

ren Wagschaalc balancieren macht, so groß

seyn, als das Gewicht der Röhre mit dem

Quecksilber. Wenn nun, sagt man, die Luft

das Quecksilber trägt, wie kömmt es, daß

-es doch auf die Wage wirkt, kehrt man

die Röhre um, so trägt die Wage das

Quecksilber wirklich, und die Röhre wirkt

doch nicht mehr als vorhin? — Allein dirß

Alles muß nothwendig aus dem Drucke

der Lust erfolgen. Beym gewöhnlichen Ge¬

brauche der Wage hak man an den Druck

der Luft nicht zu denken, ja es kann auf je¬

der Schale ein Zentner Gewicht liegen,

und man kann doch wägen, allein beym obi¬

gen Versuche kommt der Druck der Luft gar

sehr in Betracht. Der untere Druck wird
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ja illl ersteren Falle ganz weggenommen,
der obere drückt nach, folglich muß in die
andere Schale ein gleich großes Gewicht
geleget werden, um daS Gleichgewicht her¬
zustellen. Im andern Falle hingegen, wo
man die Röhre umkehrt, ist alles wie ge¬
wöhnlich. Folglich muß die Röhre in jeder
Lage gleich viel wiegen. Man kann sich die
Sache am besten auf folgende Art crlau-
tcrn. Man hange statt der obigen Barome-
terröhre einen soliden Cylinder, z. B. von
z Pfund, an die Wage, und denke sich nun
zwey gleichwirkende Stahlfedern über dem
obern und untern Ende angebracht; die obe¬
re drückt den Cylinder hinunter, die untere
drückt ihn hinauf. ES wirkt nichts weiter
auf die Wage, als das Gewicht desselben.
Legt man also in die gegenüber stehende
Wagschale ein diesem Gewichte gleiches
Gewicht, so muß die Waage balanciern.
Wird nun ein Loth mehr in die Schale ge¬
legt, so entsteht ein Uebcrgewicht,und man

C
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könnte also in dieser Lage der Wage recht

out wagen. Dieß ist nun der obige zwey¬

te Fall denn die obere Stahlfeder ist

der obere, und die untere der untere Druck

der Luft. Hangt man aber an die untere

Stahlfeder ein kleines Gewicht, z. B. von

einem Loth, so wird die gleiche Wirkung

der beyden Stahlfedern aufgehoben; die

obere drückt mehr, und es muß also auch

ein Loth in die Schale gelegt werden, um

das Gleichgewicht herzustellen. Dieß ist nun

der obige erste Fall.

8. -"L.

Größe des Druckes der Lust.

Die Erfahrung, daß das Quecksilber

durch den Druck der Luft 2L Zoll hoch er¬

halten werde, gibt ein vortreffliches Mitte!

an die Hand, diesen Druck der Luft zu

berechnen. Nur muß man dabey nicht

vergessen, daß jene Höhe veränderlich ist
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und diese Veränderlichkeit jedesmahl in An¬

schlag 'bringen.

Will man z. B. den Druck der Luft

auf'einen Qnadratfuß wissen, so darf man

sich nur eine Quecksilbersäule denken, deren

Basis dieser Quadratfuß, und die Höhe 28

Zoll mehr oder weniger ist. Man braucht

also nur das Gewicht des Quecksilbers zu

wissen/ um das Verlangte zu erhalten. Nun

ein Rheinischer Kubiksuß Quecksilber

wiegt 1176 Pfund Tropgewicht; *) folg ich

*) Nach rollnischcm Gewicht wiegt ein Pa¬
riser ^iibisfuß Quecksilber nahe SZc? Pf
ein Kubikzoll Duodczimalniaß 17 Loih
2 4/9 Quentchen. Wenn also der Druck
der Lust das Gleichgewicht hält mit einer
.Quecksilbersäule von 28 Zoll oder 2 e/z
Fuß, so beträgt cr gegen eine Fläche von
einem Quadralfuß 2--6 Hz Pf-, und von
einem Quadratzoll 15 Pf. 12 2Z6sqz2 Loth.
Um jede Linie, um welche das Qnecksiib-r
höher oder niedriger als 28 Zoll ist, be¬
trägt der Druck der Lnft ans eine Fläche
von einem Quadratsuß S 4Z/72 Ps. mehr
oder weniger. Grens Aatnrl, §, 770,

C s
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muß man für jeden Zoll — Fuß dlk

Quccksilberhöhe über einem Quadratfuße, 98

Pfund, »nd für jede Linie -^5 Fuß, 8

^ Pfund rechnen. Es drückt daher die

Luft auf einen Quadratfuß, bey 28 Zoll

Baromclerhöhe, mit 2744 Pfund, und einen

Quadratzoll mit 28 — »y?? oder

mit Weglassung des kleinen Bruchs ^ 19

Pfund.

Eine Seifenblase, die 4 Zoll im

Durchmesser hat, und so groß kann man sie

mit Bequemlichkeit blasen, hat zo Qua»

dratzoll Qberflachc. Sie wird also mit ri»

ner Last von 950 Pfund gedrückt.

Das Gewicht Luft, welches ein er¬

wachsener Mensch, seine Haut zu 15

Duadratfuß gerechnet, bey einer Baro-

mekerhöhe von 28 Zoll beständig tragt,

ist 12. 12. iz. iy 4il6a> Pfund.

Also die Schweizer, die von hohen Ge-



Voir dcr Licht. §. 215. z/

birgen in die Thäler herabsteigen, wer¬
den in kurzer Zeit von etlichen tausend
Pfund, bald weniger, bald mehr Luft ge¬
drückt, und bleiben doch gesund! — Zu
O. uito in Amerika steht der Barometer
nur auf 16 Zoll. Wie viel weniger Luft
hat also da dcr menschliche Körper zu tra¬
gen !

Die Luftpumpe.

§- 2l6. ')

Geschichte der Luftpumpe.

Die Aristotelische Lehre, daß es in der
Natur kein Vacuum gebe, brachte in der
Mitte des siebzehnten Jahrhunderts den Bür.
germeistcr von Magdeburg Otto von
Guerike auf den Einfall, zu versuchen,

* Hier verließ Lichtcnbcrgden Gang des
Compendiunis. Er ließ zuerst die vorzng-
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